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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bundten.

Vierzig res Stück.

F r u g a l i t â t
etwas aus der ökonomischen Moral/ von

pfr. A. sch.

S. Krünitz. ökon. Encyklop. Th. ,4. S. ;-5.

^ine grosse Eigenschaft berühmter Männer, deren Ehrerr-
volles Andenken sich aus dem entferntesten Alterthum
durch eine lange Reihe Jahrhunderte bis auf unsere

Zeiten erhalten hat — eine unschätzbare Tugend, die

Quelle des Wohlstandes, der Familien und des allgemei»

ncn Reichthums ganzer Länder, ein Gegengift Wider die

nagenden Sorgen des KuMmers: was werden wir essen,

oder was werden wir trinken, oder womit werden wie
uns bekleiden? ein unfehlbares Mittel gegen den in Verl.

achtung stürzenden Mangel, wider die beschämende Armuth^

Wider das durch eigne Schuld sich zugezogene bitterste

Elend — eine so große, Nützliche nöthige, moralische

Vollkommenheit findet in dem Reichtum unserer Sprache
keinen eigenen NameN, und — darf ich es mit agch

Achtung gegen andere Vorzüge unserer Zeiten sagen? —'
findet in unserm itzigen Weltalter wenige Verehrer!

Die ökouMifche Tugend, welche ich hier HMnW
meine hieß in dem alten Rom Frugalitas, und stcknd

R r daselbst
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daselbst in großem Ansehen. Sie war das Glück der

Kation, als ein Attilius Rcgulus noch seinen Acker selbst

bestellte, und vom Staube der eigenen Erde beschmutzt,

Nein geziert, den Ruf zum Bürgermeisteramt erhielt —-
als eben dieser große Mann voni Siege über Carthago

zu seinem Pfluge wieder zurück zu kehren wünschte, und

ihn die Ruhe, die Stille, die Ordnung, die Pflichten
seines Hauswesens mehr rührten, als der ausserordentliche

Glanz des bevorstehenden Triumphs und alles was sonst

der Ehrgeitz reihendes und versuchendes kennt. In diesem

glückseligen und goldenen nicht goldhnngrigen Weitalter
war es, da Frugàlitât das Wohl, die Gesundheit, die

Zufriedenheit, das Glück der Menschen gründete und unter«

stützte. Die großen Männer die in der mächtigsten Repub«

lik., unter deren Vasallen auch Könige waren, am Ruder
der Regierung saßen, lebten von dem was ihnen ihre

eigene Wirthschaft darbot. Damals war statt Betten von

Eyderdunen, hartes Stroh hinlänglich, daß Helden Ruhe

und Erouickunq fanden. Damals kannte die glücklichere

Welt das Uebel noch nicht, wodurch unnützer Aufwand,

Verschwendung Misbrauch des Vermögens Wollust und

Weibische Weichlichkeit die nachfolgenden Zeiten mit Elend

und Lastern drückten. Könnte ein Quintius Zinzinnatus,

?in Curius, ein Cato, ein Fabrizius und andere Männer

jener frugalen Zeiten in die weit ausgebreitete Spähre der

Weichlichkeit, der Lüsternheit, der übertriebenen Wohllüste,

her Tändeleien und Puppenspiele unserer Zeiten hinein,
blicken, würden sie nicht glauben müßen, die neuere

Welt sey mit lauter Weibern angefüllt? Könnten sie die

Armuth und den Mangel sehen, die wir mitten im Ueber,

ßuß leiden, die Klagen über Nahrung und Auskommen

hören, welche bei reichen Mitteln dazu ausgeschüttet wer«

hen; könnten sie das zu den wesentlichsten Pflichten der

Gesellschaf
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Gesellschaft durch Schwelgerei erschöpfte Vermögen, die

Bankerotten, die unnatürlichen Krankheiten, das steche

Leben, und den beförderten frühen Tod in ihrer Nachwelt

wahrnehmen, und bemerken, was für eine grasse Anzahl

^ Menschen durch leibliche Väter oder Mütter, durch Ehe«

Männer und Ehefrauen, durch die nächsten Blutsfreundt
chit Pracht, Aufwand und so genannte Vergnügungen m
das ticfeste Elend gestürzt werden, so würden ste mitleidig

glauben eine feindselige Gottheit habe ihre Nachkomme»

verdammt, ihren Witz und Verstand, ihre Güter und
Vermögen nur zu eigener Marter anzuwenden, welche

die Frugalität ste hätte zu ihrer Glückseligkeit könne»

gebrauchen lehren.

Ich finde so viel schönes., erhabenes und nützliches in
dieser Tugend der alten Römer und anderer «nsgestorbe-

ner Völker, daß ich dem Trieb nicht widerstehen kann,

ihrer nähern Bestimmung ein Plätzgen in diesem Wochen«

blatt einzuräumen, und diese Abhandlung unsern Lesern

in der reinen Abstcht zu übergeben, ihre Hochachtung und

Litbe zu einer Tugend zu erwecken oder zu stärken und

ihr Nachdenken auf die Mittel ste zu befördern und aus-

zubreiten zu lenken, die ich als einen starken Damm gè»

gen das überHand nehmende Elend der Welt, und H
ein sehr nöthiges Verwahrungsmittel gegen den stmst'M-
ausbleiblichen Mangel wenigstens in demigrösten Theilt
unsers Vaterlandes ansehe. ^

Frugalität gehört in das Geschleckt häuslicher Tugen-

den, und betrist das innere unsers Hausweftns, imier
Essen und Trinken, unsere Kleidung, Wohnung, Lebens

art Bestellung und Regierung des Haiifts, Kindernzcht

Bedienung Geräthschaftcn. Ucsvnnigl: d ist F u ná'k
tnicmge
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diejenige Tugend, da ein Hansvater seinen Acker oder

sein Feld dcrgestallm zu bearbeiten weist/ daß er in den

Früchten desselben genug findet, um die Bedürfnisse seines

Lebens zu stillen. Im alten Rom waren jedem Bürger
zwei/ in der Folge sieben Jugera zu seinem Acker zugetheilt.

Mehr Land war durch die Gesetze auch dem Vornehmsten

verboten Ein Iugerum war so viel / als mit einem

Paar Ochsen in emem Tage umgepflüget werden konnte.

So viel oder so wenig Boden wurde mit aller Klugheit
und Mt allem Fleiß wohl bestellet und bestmöglichst be-

nutzet/ und darauf so viel an Getreide und andern Früch»

ten gewonnen / daß eine jede Famille davon unterhalten

werden konnte. Der Ackerbau war damals eine Kunst

und Wissenschaft / welche das gröste Lob erwarb / und

davon selbst Könige, und die grösten und gelehrtesten

Mgnnex ihrer Zeiten Bücher schrieben. Wer nun von

dem seinigen lebte, damit auskam und nichts weiter ver-

langte, noch bedürfte, hieß frugal.

Frugalität in ihrem fianzen Umfange betrachtet, ist

eine Fertigkeit, sein besitzendes Gut so zu gebrauchen, daß

die natürlichen und wahren Bedürfnisse des Lebens dabei

völlige Befriedigung und ein Genüge finden. Folgende

Sätze, die sich auf den gegebenen Begriff beziehen, und

ihn auseinander setzen, werden die Sache deutlichen machen,

und uns den Zugang in das Heiligthum dieser Tugend
eröfuen und erleichtern.

I. Dein Frugalen fehlet nichts. Der Begriff der

Fnigalität saßet eine gewisse Genüge in sich, welche

menschliche Bedürfnisse durch diese Tugend finden; eine

Genüge so weh! der ckassrivö'hä HchtMm, als anch

der Güter selbst, die >mr gebrauchen. T)er Frugale un-.
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tertchcidet sich also von dem, welcher so sparsam lebt, daß

er m mancher Sache Mangel leidet, sich etwas entzieht,,

und seinen Begierden lieber Gewalt anthut als sich die

gmcknche Gesinge der Frugalität verschaffet, Frugalität
steht zwischen Mangel und Ueherfluß, zwischen V.erschwen-

dung und si-ziger Sparsamkeit in der Mitte. Welch ein

Emliuß Hai die Frugalität in die Glückseligkeit der Mm«
scheu! Was ist Glückseligkeit anders als eine Genüge

der W'n ehe und Bedürfnisse? Ilugestillte Bedürfnisse

erregen Seufzen und Sehsten, Unzufriedenheit und K!<v

gen; Bedürfnisse stillende Genüge erweckt Ruhe und Zm.
fradenheit. Ist das nicht Glückseligkeit, freylich sehr

unbekannte Glückseligkeit! Unsere Zeit hat Mangel und
Leberguß zugleich - und seufzet bei beiden; sie ist arm Mb
reich, und niemals glücklich; es mangelt ihr das glück-

lichc Mittel zwischen beiden. Genüge ist nirgends mehr

zu finden, weil sich die Bedürfnisse mit dem Vermögen
vc> viel ästigen, es meistens übersteigen, und die Lüstern-

heit ohne Schranken ist.

il. Per Frugale hat wenige und einfache Bedürft
nisse. Die natürlichen und wahren Bedürfnisse des Men-
sehen sind nicht so zahlreich und zusammengesetzt, als das

Vornrlhcil es glaubt. Die Natur genügt sich mit wenft

gem Der Frugale hat zwar seine Bedürfnisse so wohl
als der Verschwender, und man muß sich denselben nicht
als einen Wilden in den amerikanischen Wüsten vorstellen,

der nichts weiter bedarf, wenn er Schilf zur Hütte, und

einige Kräuter, Früchte und Säfte zur Nahrung hat.?
Reinlichkeit, Ordnung, Bequemlichkeit und eine Art des -

Wohlstandes sind. Dinge, welche die Natur noch neben

Nahrung lind Kleidung verlangt. Nur das ist dem Fru,
galcn eigen, daß seine Bedürfnisse die Bedürfnisse der

Natur
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Natur und Wahrheit find; nickt des Vorurtheils, drr
Einbildung, der schlimmen Gewohnheit; daß er also

weit weniger bedarf, als alle andere nicht frugale Menschen.

Man erstaunt» wenn man den Bedürfnissen unserer Zeit
Nachdenkt, welche nnr Mode. Gewohnheit und ein ein«

gebildeter Wohlstand eingeführt haben. Unser Essen und

Trinken wie viel gehört dazu, nach der Mode satt,

oder vielmehr krank zu werden! Unsere Kleidung ——
welch ein Chaos von Seide, Wolle, Leinen, Haaren,
Fellen, Stoffen, Farben und Gestalten, um unfern Kör,
per zu bedecken und zu verunstalten! Unsere Ruhe

welch ein Aufwand von Barchet, Leinen, Fedem, Decken,

Pfühlen Küssen, Gestellen und Umhängen! Unsere Woh.
nun g welche zusammengesetzte Bedürfniss? setzt fie

»praus/ welch eine Menge voll Meublen! Müste fich

«icht ein wohldenkender Römer bei Anrichtung eines Haus«

Wesens unserer Art allein an Geräthschaften, welche nur
«ine Wohl eingerichtete Küche erfodert, arm kaufen? Und

dann hätte er noch nichts für den Hunger.

IN. Der Frugale weist die natürlichen und wahren
Bedürfnisse von den falschen und eingebildeten wohl zu

unterscheiden, und er erschw-- t sich die Befriedigung der-

selben nicht durch eine verk^ce Vorstellung. Seine Tafel
ist leicht besetzt, weil er Essen und Trinken nicht als einen

Dienst der Eitelkeit und der Wohllust, sondern als ein

Mittel zur Nahrung und Erhaltung des Lebens anficht.

Er verlangt nichts weiter, als die Natur auch, Ergui«

kung und Stillung des Hungers. Daher darf er seine

Gerichte und sein Getränk nicht ans fremd n Ländern

verschreiben, sondern findet fie schmackhaft und dem Zweck

der Natur gemäß in seinem Garten und in seiner Wirth,
sch' Seine Ruhe ist bald befördert, weil er fie als
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eine Erholung von Arbeiten nur suchet, und allenthalben

findet, da sie den Müßiggänger in weichen Bette» von

Flaumfedern mit Atlas umhängen dennoch fliehet. Sein

Haus mit Geräthschast zu versehen, setzt ihn gewiß nicht

m die Verlegenheit, in der wir manchen Anfänger erbli»

ckcn, welcher das vor sich gebrachte Stück Geld an die

Anszierung der Wände, und an die Ausfüllung der Zim.
mer und Schränke verwendet, und dann fräget: woheî

nun Essen und Trinken, und Anlage zu könftiger Nahrung
Wie viel kömmt darauf an, daß man nur auf die wah.
ren und natürlichen Bedürfnisse des Lebens sehe! Wie
viel könnte dadurch im Ganzen erwart werden, hin und

wieder eine Thräne eines Elenden abzuwischen, einen

Hungrigen zu erquicken, einen nagenden Kummer eines

unglücklichen zu stillen, und fein erübrigtes Gut zu wahr-.,
haftig göttlichen Endzwecken anzuwenden! DaS sind auch.,

wichtige Bedürfnisse der Menschheit, deren man aber

unter der Menge eitler Asterbedürfnisse leider! kaum,,

mehr gedenken darf! ^

im. Pracht, Vorzug, Großthun ist niemals, der

Endzweck des Frugalen bei dem Gebrauche feines Gutes.
Der frugale Römer suchte nur durch Verdienste, und

durch Verdienste um fein Vaterland groß und geachtet

zu werden, und die Bezwinger der Welt waren in ihrem

Hanfe klein, und kleiner, als in unfern Städtgen und

Dörfgen mancher Bezwinger des sich auflehnenden Lehr-?,

jungen. Wir hingegen silchen in Pracht und Aufwand
ich weiß nicht was für eine Größe, wir schmeicheln unS

wenigstens, uns damit einen Vorzug, ein Ansehen zu

verschaffen. Wir wollen immer aus unserer eigenen Sphäre
in diejenige fliegen, die über uns ist; die Flügel fehlen

und wir kriechen, und werden in dieser Bemühung den.,
Zuschauern'
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Zulchauern über uns und muer uns lächerlich. Was

für ein kindisches Mittel ist es doch durch Reichthum

oder dessen Schein Aufsehen zu erregen, vornehm, groß

und geehrt werden zu wollen! Ist Reichthum eine Ehre?

Kann nicht einem Narren oder Taugenichts ein großes

Erbe zufallen? Ist er gewissen Ständen eigen? Kann

er nicht ohne alle Verdienste, ja oft mit bestecktem Ge,

wissen, folglich durch Schande erlangt werden? Was ist

ein reicher Bauer mehr als ein Bauer? Ein reicher

Bürger mehr als ein Bürger? Wohl erworbNer Reich,

thum ist ein Glück/ giebt aber weder Verdienst noch Ehre/

noch Vorzug; sein kluger Gebrauch allem und die da-

durch an den Tag gelegte Tugend seines Besitzers kann

Perzüge und Ehre bringen.

Im folgendem Stück die Fortsetzung.
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